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(1973:10) ist „ . . . bourdon . . . a play in contrasts and consequently has found

fertile soil in all those territories where musical feeling is based upon melody
types, or modes, and their ornamentation and tone-figuration, or modality.“

 Die Pseudo-FIeterotrype mit ihrer Trennung von Bordunton und Melodieebene
(im Extremfall, etwa beim großen arghul, kann die Bordunröhre bis zu vier
mal so lang sein, wie die der Melodie, der Bordunton liegt also bis zu zwei
Oktaven unter dem tiefsten Ton der Melodie!) zeigen ein stark entwickeltes
Distanzbewußtsein 7 . Im Zusammenklang der beiden Röhren kommt es über

wiegend zu großen Intervallen — immer liegt jedoch der Bordunton unter dem
jeweiligen Melodieton. Demgegenüber sind bei den Fiomotrypen die Ton
räume identisch, d. h. Polyphonie kann sich nur vollziehen innerhalb des
eigentlichen Melodieraumes. In der Regel dominieren kleinere Intervalle
(Ahrens 1974:126 ff.), doch sind, je nach der gewählten Spieltechnik, auch
Bordunwirkungen möglich.

Die auf den heterotrypen Instrumenten produzierte Musik kann jeweils
entweder mehr zu der des ersten oder der des dritten Typs tendieren. Generell
läßt sich sagen, daß eine engere Beziehung zum pseudo-heterotrypen Typ dann
vorliegt, wenn die eine Röhre nur ein Griffloch hat: in diesem Fall ist prak
tisch nur ein wechselnder Bordun möglich. Hat die betreffende Röhre jedoch
mehr als ein Griffloch, so sind darüber hinaus kompliziertere Formen der Poly
phonie ebenso ausführbar, wie unisono-Spiel (zumindest in einem Teilbereich
des Gesamttonraumes). Hier liegt also eine Annäherung an die musikalischen
Gegebenheiten der Homotrype vor.

Interessanterweise gibt es nur bei den Pseudo-Heterotrypen eine eindeutige
Fixierung auf eine bestimmte Spielweise — nämlich auf den Typ der Bordun-
polyphonie mit unten liegendem Bordunton. Die beiden anderen Typen bieten
dem Spieler vielfältige musikalische Möglichkeiten, darunter auch die des
Bordunierens. Hierbei kann der Bordunton jeweils sowohl am oberen als auch
am unteren Ende des Tonraumes liegen, also über oder unter dem jeweiligen
Melodieton.

Zum heterotrypen Typ gehört die baskische alboka. Sie stellt technisch in
sofern einen Sonderfall dar, als sie zu den wenigen Instrumenten mit indirek
ter Anblasvorrichtung, jedoch ohne Magazin zählt. Der Spieler hält die Zun
gen nicht direkt im Mund, sondern bläst in eine Windkapsel aus Horn. Ein
weiteres Hornstück dient als Schallbecher, beide sind leicht aufwärts gebogen.

7 Edith Gerson-Kiwi rechnet zu diesem Typ neben den griechischen auloi — dies
ist zumindest problematisch — auch die zummara, die eindeutig zum homotrypen
Typ gehört.


